
FRAGE: Immer mehr Kaderanlässe der Stadt Winterthur finden 
im Gate 27 statt, welches der Freien Evangelischen Gemeinde 
(FEG) gehört. Finden Sie es vertretbar, dass die Verwaltung Räume 
in einem Freikirchengebäude mietet?

AUSWERTUNG (184 TEILNEHMER):

n Nein! Die Stadt soll keine
Steuergelder an eine Freikirche
zahlen.

n Ja! Ist doch kein Problem.
Die Stadt mietet einen Raum,
mehr nicht.

n Wofür die Stadt Geld ausgibt,
ist mir egal.

NEUE FRAGE: Die Parkplätze beim Rheinfall sollen künftig auch 
auf der Zürcher Seite etwas kosten. Unterstützen Sie das Vorhaben 
des Kantonsrats?

STIMMEN SIE AB AUF: www.landbote.ch

Umfrage

Bilddes Tages Lomo

Auslegen oder
ordnen?

Grillieren statt grillen, Ab-
wart statt Hausmeister,
Estrich statt Dachboden:

Helvetismen nennt man das – 
Wörter, von denen wir in der 
Schweiz meinen, sie seien 
deutsch, über die man in 
Deutschland aber die Stirn run-
zelt. Dabei geben die Helvetis-
men nicht nur Auskunft darüber, 
wie uns der Schnabel gewachsen, 
sondern auch wie unsere Menta-
lität beschaffen ist.

Das zeigt sich besonders gut 
an einem Wort, das hierzulande 
mit besonderer Vorliebe verwen-
det wird: die «Auslegeordnung». 
Grad jüngst liess sich die Win-
terthurer FDP zitieren, man 
wolle in der aktuellen Diskus-
sion um die mögliche Reorgani-
sation der Schulbehörde nichts 
überstürzen, sondern wolle zu-
erst – Sie ahnen es schon – eine 
Auslegeordnung. Das klingt klug 
und schweizerisch genau. Viel-
leicht ist aber unsere Vorliebe 
für Auslegeordnungen auch der 
Grund, warum wir oft nur lang-
sam vom Fleck kommen. Be-
kanntlich ist mit Auslegeord-
nung ja gemeint, dass man alles, 
was irgendwie relevant sein 
könnte, mal sammelt. Wie wenn 
man sämtliche Schrauben und 
Bolzen einer auseinanderge-
nommenen Maschine vor sich 
auf dem Tisch auslegen würde. 
Schnell wird einem klar, dass 
Auslegeordnung eigentlich ein 
Widerspruch in sich ist. Wer ein 
gutes Beispiel haben möchte, 
wie eine Auslegeordnung aus-
sieht (und wie wenig diese mit 
Ordnung zu tun hat), der soll 
mal bei mir zu Hause vorbei-
kommen und auf mein Pult 
schauen. Auch dort liegt alles 
drauf, was irgendwie für mich 
relevant sein könnte, vom 
Stromadapter über Netzkabel, 
Notizbücher, Rechnungen, Ab-
stimmungscouverts, Kleberli, 
Münzen, Zeitungen, Heftli, Han-
dy, Halstüechli, Kopfhörer, Bü-
roklammern, Spielkarten, ich 
könnte ewig so weitermachen . . .

Dass ich mit meiner Auslege­
ordnung effizienter und struk­
turierter arbeite, ist gelinde ge-
sagt fragwürdig. Hat man die 
Auslegeordnung nämlich erst 
mal vor sich auf dem Tisch aus-
gekippt, dann braucht man ja 
nun mächtig Zeit, um diese wie-
der zu sortieren. Oder anders ge-
sagt: Nach der Auslegeordnung 
kommt die Ordnung. Und dieser 
Ordnungs-Prozess nimmt ob 
dem Chrüsimüsi so viel Zeit in 
Anspruch, dass die Sachen, die 
man hätte erledigen müssen, be-
reits schon wieder vorbei sind, 
ehe man es geschafft hat, die 
Auslegeordnung fertig zu ord-
nen. Aber wahrscheinlich ist ja 
genau das der Grund, warum wir 
Auslegeordnungen so gerne ha-
ben: Wie sonst kann man sich 
gleichzeitig den Anschein geben, 
wahnsinnig aktiv zu sein, und 
dabei trotzdem nichts erledigen. 
Waschmaschine reparieren, 
Steuererklärung ausfüllen, poli-
tischen Entscheid fällen – egal 
wovor Sie sich drücken wollen: 
Greifen Sie vertrauensvoll zur 
Auslegeordnung!

Johannes Binotto

Leserbriefe

Ob Kühe oder Rinder, diese zwei lassen sich auf einer Wiese an der A1 bei Wiesendangen das Fell noch einmal von der Sonne wärmen – der Winter oder der Metzger kommt schnell genug. Marc Dahinden

«Wir brauchen nicht mehr Regeln, 
wir brauchen mehr Toleranz»
Zu «Belastungskataster 
für den Irchel»
Leserbrief vom 2. September
Lieber Herr Amacker, Intoleranz,
Gesetzesfluten und Scheinheilig-
keit prägen nicht nur unsere Zeit,
sondern sind dafür verantwort-
lich, dass wir uns nicht nur in der
unliberalsten Zeit der letzten
60 Jahre befinden. Ja, es ist so, wir
waren einst ein freies und libera-
les Land. Wir sind oft mit unserer
Familie im Irchel zu Fuss am Lau-
fen oder mit dem Bike. Meistens
sind wir völlig alleine unterwegs,
von einer Übernutzung kann kei-
ne Rede sein. Wir freuen uns über
alle, welche den Wald mitbenüt-
zen, seien dies Biker, Wanderer
Reiter oder Jäger. Wir grüssen
freundlich und wissen, der Wald
ist für alle da, und freuen uns dar-
über, dass der Irchel einen Platz
bietet, um sich in der Nähe und in
der Natur körperlich zu betätigen.

Fast jedes Mal beobachten wir
Tiere, welche sich völlig unge-
stört in der Nähe des Weges auf-
halten, das Wild hat sich schon
längst an den Menschen gewöhnt,
die Fluchtdistanz ist ge-
schrumpft.

Wir kommen alle sehr gut mit-
einander und nebeneinander
aus, und ich freue mich jedes Mal
über die schönen Begegnungen
mit anderen naturverbundenen
Leuten. Es gibt jedoch auch Leu-
te, welche sich lieber über die an-
deren aufregen und den Wald
alleine für sich beanspruchen,
das ist schade.

Nein, wir brauchen ganz be-
stimmt nicht mehr Regeln, wir
brauchen mehr Toleranz. Der Ir-

chel soll nicht zu einem Regel-
wald werden. Es gibt immer ein-
zelne Leute, eine Minderheit,
welche kein Benehmen haben, sei
es mit Grüssen oder mit dem Lie-
genlassen von Abfall. Vom Erste-
ren lassen wir uns die Stimmung
nicht versauen, und den letzteren
nehmen wir mit.

Irgendwann wird der Mensch
wieder merken, dass er ein Teil der
Natur ist und die Natur ein Teil
von uns. Herr Amacker, Sie ma-
chen sich sicherlich auch manch-
mal Gedanken über junge Leute,
welche nur vor dem Bildschirm
sitzen, keinen Sport treiben und
nie in der Natur sind, welche
bleich und mit Ohrenstöpseln wie
Zombies im Zug stehen, als fürch-
teten sie das Tageslicht. Die Vor-
stellung, dass unsere Kinder so en-
den, ist für mich Horror. Wie sol-
len solche Menschen je den Um-
gang mit unserer Natur lernen.

Ich freue mich deshalb immer,
wenn unsere Kinder draussen in
der Natur spielen und sich kör-
perlich betätigen. Wenn sie dabei
eine Schanze aus Holz im Wald
aufstellen, ist das wohl mehr als in
Ordnung, denken Sie doch einmal
an Ihre Jugend zurück und was
Sie damals alles durften (oder
eben nicht) bzw. gemacht haben.
Nehmen wir unseren Kindern
nicht auch noch diese Freiheit.

Wenn wir bei allem sofort nach
Gesetzen, Regeln und Bussen
rufen, werden wir unsere Freiheit
zerstören und dies wegen ein paar
Einzelner, welche sich so oder so
nicht daran halten werden.

Darum üben wir uns in Tole-
ranz und freuen uns bei unseren

Besuchen des Irchels über die,
welche sich freundlich verhalten,
und tun es diesen gleich.

Peter Stucki, Teufen

l

Herr Amacker fordert in seinem
Leserbrief einen Belastungs-
kataster für den Irchel, da er eine
schleichende Überlastung des
Naherholungsgebiets von Win-
terthur feststellt. Im Visier hat er
die Biker, die gemäss seinen Be-
obachtungen jeden Abend und an
den Wochenenden überraschend
schnell auftauchen, laut kommu-
nizieren und damit das Wild auf
Trab halten.

Herr Amacker dürfte der Voll-
ständigkeit halber seine Interes-
sen offenlegen. Seine Frau ist Jä-
gerin. Sie hat zusammen mit ihrer
Jagdgesellschaft für das Jagd-
revier Dättlikon 2938 Franken
Pachtzins bezahlt. Daraus leitet
die Jägerschaft offenbar das
Recht ab, an lauschigen Abenden
ungestört einem Rehbock oder
einem Fuchs aufzulauern, um
ihm dann mit lautem Knall eine
Ladung Blei zu verpassen.

Im Pachtzins sind unbe-
schränkte Autofahrten auf allen
Waldwegen inbegriffen. Mit die-
sen Autofahrten in der Dämme-
rung gefährden die Jägerinnen
und Jäger Kriechtiere und Am-
phibien, ganz speziell Feuersala-
mander, für deren Schutz sich die
Naturschutzgruppe Dättlikon
aktiv einsetzt.

Martin Klingler, Präsident der
Naturschutzgruppe Dättlikon

«Eine bedarfsgerechte Verkehrs-
politik mit Weitsicht ist anders»
Zu «Der grosse Streit um einen 
kleinen Linksabbieger»
Ausgabe vom 29. August
Einige Exponenten im Rat schei-
nen unter Verkehrspolitik vor
allem ihre ganz eigenen Interes-
sen zu verstehen. Allen voran
Christoph Magnusson, Präsident
des Vereins «agil mobil», der sich
gemäss Webseite für eine «be-
darfsgerechte Verkehrspolitik»
einsetzt. Bedarfsgerecht scheint
im Fall von Herrn Magnusson vor
allem zu bedeuten, dass er selber
weiterhin mit dem Auto ohne
Umweg von der Breite ins Geisi
fahren oder seine Hemden in die
dortige Reinigung bringen kann.

Dass für den dazu nötigen
Linksabbieger täglich tausende
Buspassagiere und auch Auto-
fahrer länger vor den Lichtsigna-
len Ecke Deutweg/Tösstalstrasse
warten müssen, scheint für ihn
dabei keine Rolle zu spielen. Eine
bedarfsgerechte Verkehrspolitik
mit Weitsicht sieht anders aus.

Reto Westermann, Winterthur

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung:
Der Landbote, Leserbriefe,
Postfach 778, 8401 Winterthur,
leserbriefe@landbote.ch
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den Veranstaltungen teil. In der
Schweiz können die Besucher
zwischen 100 Orten wählen, in
der Region und Stadt Winterthur
zwischen 18 Veranstaltungen.
Am Schweizer Programm sind
die Fachstellen für Denkmalpfle-
ge und Archäologie sowie zahlrei-
che weitere im Bereich Kultur-
erbe engagierte Institutionen
und Private beteiligt. Sie werden
von der Nationalen Informa-
tionsstelle zum Kulturerbe
(Nike) koordiniert.

«Macht und Pracht» ist der
Titel der Denkmaltage in diesem
Jahr. Burgen und Schlösser, Rat-
häuser, das Bundeshaus, Kirchen
oder Stadthäuser: In solchen Ge-
bäuden materialisiert sich Ein-
fluss, hier werden Machtansprü-
che demonstriert und Macht ze-
mentiert, wie die Nike in einer
Medienmitteilung schreibt.

Die Villa Schlosshalde in Pfun-
gen liess sich der Besitzer der
dortigen Tuchfabrik 1888/89
vom Winterthurer Architekten

Ernst Jung bauen. Die Backstein-
villa mit grosszügiger Parkanlage
zeugt laut Informationsbroschü-
re der Nike «von einer unterneh-
merischen Elite, die ihren Reich-
tum offen zeigte und ihren
Machtanspruch mit dem For-
menrepertoire des Patriziats
zum Ausdruck brachte».

Apéros in Garten und Keller
Garten und Schlosskeller werden
gerne für Apéros gemietet, die
historischen Räume hingegen
von der Stiftung des Zürcher Hei-
matschutzes, welche die Villa be-
treut, nur in Ausnahmefällen ge-
öffnet. Eine solche Ausnahme ist
der kommende Samstag. An die-
sem Tag kann der Park zwischen
10 und 17 Uhr frei besichtigt wer-
den. Zur vollen Stunde führt Stif-
tungsrätin Petra Röthlisberger
zwischen 11 und 16 Uhr durch die
Räume im Hochparterre. Diese
sind meist im Original erhalten.

Auf dem Areal der ehemaligen
Maggi-Fabrik in Kemptthal tau-

chen Besucher in die Geschichte
der Fabrik und des Fabrikanten
Julius Maggi ein. Sie erfahren
etwa, welche sozialen Errungen-
schaften auf das Konto des Soh-
nes eines italienischen Einwan-
derers gehen. So schaffte er etwa
die Arbeit am Samstagnachmit-
tag ab, organisierte die Kranken-
versorgung der Beschäftigten
und führte eine Kantine ein, da-
mit sich die Arbeiter ordentlich
verpflegen konnten.

Soziales Engagement stand in-
direkt sogar hinter der Erfindung
der Suppenwürze, wie Myriam
Schlesinger, Mitarbeiterin der
kantonalen Denkmalpflege, sagt.
Sie ergab sich quasi als Nebenef-
fekt bei der Entwicklung von Fer-
tigsuppen aus eiweissreichen
Hülsenfrüchten, sogenannten
Leguminosen. Fabrikarbeiter lit-
ten in der aufkommenden In-
dustrialisierung an Fehl- und
Unterernährung, da das Geld für
die Lebensmittel und die Zeit
fürs Kochen fehlte.

«Es ist viel Bildmaterial aus der
Zeit der Maggi-Fabrik vorhan-
den», sagt Schlesinger. So würden
etwa auch alte Werbe- und Pro-
duktionsfilme gezeigt. Für Kin-
der wird am Denkmaltag eigens
ein Erlebnispfad eingerichtet. Sie
können spielerisch das Areal und
die Gebäude entdecken.

Blick in die Zukunft
Besucher erhalten aber auch
einen Blick in die Zukunft. Was
geschieht nun mit dem Areal, wie
wird es künftig genutzt? Zwei
Dinge sind bereits bekannt: Der
Riechstoff- und Aromenherstel-
ler Givaudan braucht zusätzliche
Büroarbeitsplätze und stockt
deshalb die ehemalige Kisten-
naglerei auf. Für 120 Millionen
Franken entsteht ein For-
schungs- und Innovationszent-
rum. Der Spatenstich ist im April
2016 erfolgt. neh

Europäische Tage des Denkmals:
www.hereinspaziert.ch

Für einmal hinter Tore blicken,
die normalerweise für die Öffent-
lichkeit verschlossen sind: Das
können Interessierte in der Re-
gion Winterthur beispielsweise
am Samstag in der Villa Schloss-
halde in Pfungen und am Sonntag
auf dem Areal der ehemaligen
Maggi-Fabrik in Kemptthal.

An den Europäischen Tagen
des Denkmals finden am kom-
menden Wochenende in der gan-
zen Schweiz sowie in 50 europäi-
schen Ländern kostenlose Füh-
rungen, Spaziergänge und Work-
shops statt. Sie sollen zeigen,
welches Know-how hinter der
Erhaltung von historisch bedeu-
tenden Bauten steckt.

Bis zu 20 Millionen Menschen
nehmen europaweit jeweils an

LINDAU/PFUNGEN Wer war 
Julius Maggi und wer liess sich 
eine prunkvolle Villa bauen? 
Antworten auf diese Fragen 
liefern die Denkmaltage 
in Pfungen und in Kemptthal.

«Andere hätten gerne so viel Wachstum»

Die Auftaktveranstaltung zu den
Europäischen Tagen des Denk-
mals im Alten Stadthaus am
Montagabend war gut besucht.
Viele wollten Jens Andersen ken-
nen lernen, den neuen Stadtbau-
meister. Andersen tritt seine
Stelle im Oktober an, bisher war
er Stadtbaumeister in Schaffhau-
sen. Zusammen mit seinem Vor-
gänger Michael Hauser, «Hoch-
parterre»-Chefredaktorin Rahel
Marti und Architekt Stephan
Popp diskutierte er auf Einla-
dung der Denkmalpflege zum
Thema «Der Stadtbaumeister
gestern − heute − morgen».

«Wie viel Macht braucht ein
Stadtbaumeister?», wollte Mo-
derator Jakob Bächtold, stellver-
tretender «Landbote»-Chefre-
daktor, wissen. Er bezog sich da-
mit auf das Denkmaltage-Motto
«Macht und Pracht». Popp fand,
wenn man davon ausgehe, dass
der Stadtbaumeister sich für die
öffentliche Sache einsetze, habe
er eigentlich zu wenig Macht.
Hauser sagte, er hätte gerne mehr
Macht gehabt. Klagen könne er
aber nicht. «In Winterthur steht

der Stadtbaumeister dem Hoch-
und dem Städtebau zusammen
vor, das ist attraktiv.» Andersen
war der Meinung, ein Stadtbau-
meister solle das umsetzen dür-
fen, wofür er zuständig sei. «Am
liebsten wäre mir, ich hätte die
Kompetenzen, Projekte von der
Idee bis zum Vollzug umzuset-
zen», meinte er scherzhaft.

Weiter ging es um die Frage, ob
ein Stadtbaumeister eine Vision
brauche. Journalistin Marti sag-
te, beim «Hochparterre» stehe
Vision auf der Liste verbotener
Wörter. «Wir reden lieber von

Ideen.» Andersen erklärte, für
Schaffhausen habe er klare Ideen
gehabt. «Aber diese kamen auch
erst nach drei bis vier Jahren. Sie
entstehen, wenn man sich mit der
Stadt beschäftigt. Für Winter-
thur bin ich noch nicht so weit.»
Ob er denn zumindest an Ideen
seines Vorgängers anknüpfen
wolle, fragte Bächtold. «Ich
möchte sicher die Qualitätsdis-
kussion weiterführen. Das heisst,
dass wir das Wettbewerbswesen
weiter pflegen und Investoren
auch künftig bei qualitativen Fra-
gen begleiten.»

Monumente eher bei Privaten
Und wie wichtig ist Pracht beim
Bau? Winterthur setze eher auf
Understatement, sagte Popp, der
unter anderem den Wettbewerb
für das Baufeld 3 im Werk 1 ge-
wonnen hat. «Heute ist Nachhal-
tigkeit ein wichtiges Thema. Es
ist darum nicht erstrebenswert,
prächtig zu bauen. Vielmehr ist
wichtig, dass man sich aufgeho-
ben fühlt.» Auch Hauser fand,
man müsse vor allem sorgfältig
bauen. «Monumente gibt es heu-
te eher in der Museumswelt oder
dann bei privaten Firmen wie No-
vartis.» Marti entgegnete, man
müsse nicht auf Private warten.
«Wir bauen für uns, da ist nur das

Beste gut genug. Architektur
muss die Herzen ansprechen.»

Umstrittenes Pilzdach
Ob es denn am Mut fehle, Neues
zu wagen, fragte Bächtold. Das
habe schon etwas, fand Andersen.
«Wir müssen eine Verdichtung
vollziehen und es gilt aufzupas-
sen, dass wir aus dem Mittelmass
rauskommen.» Und Hauser hielt
fest, es sei wichtig, zwischen-
durch auch einmal auszubre-
chen, wie man das bei den Stadt-
häusern auf dem Areal im Werk 1
getan habe.

Zum Schluss richtete das Publi-
kum Fragen an die Runde. Eine
Dame wollte wissen, wie das Pilz-
dach am Bahnhof eingeschätzt
werde. Marti sagte, sie sei wenig
begeistert. Durch das Dach neh-
me man den Platz gar nicht mehr
wahr. Hauser, während dessen
Amtszeit das Werk entstand, sag-
te, er stehe zum Pilzdach. «Falls es
Ihnen nicht gefällt, nehmen Sie es
entspannt. In 30 Jahren wird es
wohl wieder etwas Neues geben.»

Ein Anwesender fragte Ander-
sen, wie sich Schaffhausen und
Winterthur unterscheiden. Hier

kam der neue Stadtbaumeister in
Fahrt: «Schaffhausen schrumpft,
das Bevölkerungswachstum stag-
niert. Wir versuchten stets, Leute
anzulocken. Als ich nach Winter-
thur kam, hörte ich nur, man wol-
le keine Leute mehr, das koste
nur. Ich verstand die Welt nicht
mehr.» Wachstum sei etwas Gu-
tes, so könne man sich, etwa im
Vergleich zu Zürich, neu positio-
nieren. «Will man Arbeitsplätze
schaffen, braucht es auch Leute,
die diese ausfüllen. Ich sehe
Wachstum als eine Chance», sagte
Andersen. Mirjam Fonti

STÄDTEBAU Am Montagabend hatte der künftige Winterthurer 
Stadtbaumeister Jens Andersen seinen ersten öffentlichen 
Auftritt. Viel liess er sich zu seinen Visionen nicht entlocken. 
Klar wurde aber, dass er die wachsende Stadt positiv sieht.

PROGRAMM DENKMALTAGE IN WINTERTHUR

Im Rahmen der Europäischen 
Denkmaltage unter dem Thema 
«Macht und Pracht» finden in 
Winterthur diese Woche zahl-
reiche Veranstaltungen statt:

• Mittwoch, 6. 9., 17.30 Uhr,
Schloss Mörsburg: Von der Gra-
fenburg zum Museumsschloss

• Donnerstag, 7. 9., 17.30 Uhr,
Eingang Wintower: Vom Sulzer-
Hochhaus zum Wintower –
mehr als nur ein Hochhaus

• Freitag, 8. 9., 18 Uhr, Stadtbi-
bliothek: Schöner wohnen

• Samstag, 9. 9., 10 Uhr und
15.30 Uhr, Brunnen vor Stadt-

haus: Stadthaus Winterthur – 
Ein Tempel für die Demokratie

• Samstag, 9. 9.,10 Uhr, Mu-
seumstrasse 52: Von der Muse
geküsst: Kunst in Winterthur
um 1900

• Samstag, 9. 9., 13.30 Uhr,
St.-Galler-Strasse 42 F: Sidi −
Erfolg und Untergang einer
grossen Fabrik

• Samstag, 9. 9., 13.30 Uhr,
Ecke West-/Wülflingerstrasse:
6 Siedlungen, 50 Jahre sozialer 
Wandel, eine Gartenstadt

• Samstag, 9. 9., 14 Uhr und
Sonntag 10. 9., 11.30 Uhr, Hal-

denstrasse 95: Von der Direkto-
renvilla zur Kunstsammlung

• Samstag, 9. 9., 15.30 Uhr, Villa
Bühler: Zwei Grossbürger – zwei
Lebenswege

• Sonntag, 10. 9., 11 Uhr, Mu-
seum Oskar Reinhart: Formen
der Macht

• Sonntag, 10. 9., 11.30 Uhr, Hal-
denstrasse 95: Edle Damen und
Herren in prachtvollen Gewän-
dern (Kinderführung).

Details zum Programm unter
https://are.zh.ch/internet/bau-
direktion/are/de/archaeologie/
denkmalpflege/etd.html. red

«Ich möchte die 
Qualitätsdiskussion 
weiterführen.»

Jens Andersen,
neuer Stadtbaumeister

«Macht und Pracht» öffnet sonst verschlossene Tore

Verborgene Schätze offenbaren sich dem Besucher von Givaudan­Areal und Villa Schlosshalde: Arbeiterinnen bei der Verarbeitung von Gemüse in Kemptthal und einheimischer Barock in Pfungen. Nestlé Historical Archives, Vevey / jb

«Soziales Engagement 
stand indirekt 
hinter der Erfindung 
von Suppenwürze.»

Myriam Schlesinger,
 kantonale Denkmalpflege


